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5. MARKTWIRTSCHAFTSLEHRE 
(Politische Ökonomie) 

 
Formalisierte Fassung 

12/95 
 
 

A.  DAS KAPITAL. Herstellungslehre der Marktwirtschaft  
 

A.1  Die Kapitalherstellung 
 

A.1.1  Ware - Geld - Kapital 
 
Elementarform des marktwirtschaftlichen Reichtums ist die Ware. Die Ware ist der einfachste Begriff 
des Gegenstandes der Marktwirtschaftslehre (MWL). Die Zerlegung dieser Elementarform in ihre 
Formelemente ist folglich der Anfang der Darstellung des Systems der Marktwirtschaft. 
   Jede Ware ist ein (wirtschaftliches) Gut G, das den Wert W hat. Die Güter Gr sind qualitativ so 
mannigfaltig wie die menschlichen Bedürfnisse, die sie befriedigen können, und sind auf ebenso 
mannigfache Art quantifizierbar. Hingegen können die Werte Wr (r=1,2,...,n) nur größer oder kleiner 
sein, weil sie alle ein und die selbe Qualität darstellen: das Gesellschaftliche an den Gütern, die 
Verkehrsform der Naturalformen.  
   Jede Ware (G,W) ist also ein Gut G von einer bestimmten Wertgröße W. Der Ursprung der Ware 
(G,W) ist eine Warenproduzierende Arbeit (K,A): sie ist eine ganz bestimmte Konkrete Arbeit K (die 
schneidert, schustert, tischlert, usw.) mit einer näher zu bestimmenden Größe der Abstrakten Arbeit 
A, die bei jeder Konkreten Arbeit von gleicher Qualität ist und daher nur Größenunterschiede kennt. 
Was eine Ware (G,W)1 als Produkt, als erreichtes Ziel, das ist ihre Warenproduzierende Arbeit 
(K,A)1 als Prozeß, als angestrebtes Ziel. 
    
Die Warenproduktion (K,A)⇒(G,W) ist die Einheit von Arbeitsprozeß K→G und Wertbildungs-
prozeß A→W, also ((K→G),(A→W)) oder:  
 
   K     G  Konkrete Arbeit K produziert Gut G 
   A     W  Abstrakte Arbeit A produziert Wertgröße W. 
 
Die Abstrakte Arbeit A1 ist die selbe Größe in dynamischer Form wie der von ihr produzierte Wert 
W1 in substantieller Form. A1 haftet untrennbar an der Konkreten Arbeit K1 wie W1 am Gut G1. Die 
Abstrakte Arbeit A1 ist gesellschaftlich notwendige Zeit der Konkreten Arbeit K1, d.h. ihre Markt-
notwendigkeit, und diese kann größer, kleiner oder gleich sein der tatsächlich aufgewandten Zeit 
Konkreter Arbeit t(K1). Auch Eigenwirtschaften kennen den Unterschied von tatsächlicher und not-
wendiger Arbeitszeit, aber in der Eigenwirtschaft ist diese Notwendigkeit keine der Gesellschaft (d.h. 
des Marktes), sondern eine der Gemeinschaft (d.h. der jeweiligen eigenwirtschaftlichen Einheit). Die 
Abstrakte Arbeit ist also eine gesellschaftlich notwendige, die im Nachhinein am Markt feststellt, 
welche Arbeitszeit in einer Branche Durchschnittsarbeit ist und wie groß die benötigte Gesamt-
arbeitszeit ist, also das Gesamtangebot einer Warenart, dem eine zahlungsfähige Gesamtnachfrage 
gegenübersteht: 
  A1 := tnot(K1)  Gesellschaftlich notwendige Zeit konkreter Arbeit. 
 
Durchschnittsarbeit  ist (in Wirtschaftsgemeinschaft wie in Wirtschaftsgesellschaft) Arbeit mit jeweils 
vorherrschender Intensität (dem Arbeitseifer) I(K) und Produktivität (der Arbeitswirkung) P(K). 
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Beide Größen sind ausdrückbar in der Anzahl der je Arbeitszeit produzierten Güter, wenn die je 
andere Variable konstant gesetzt wird; bei gleicher Bedingung kann die Abweichung einer einzelnen 
Intensität oder Produktivität von ihrem Durchschnitt als Verhältnis der tatsächlichen Einzelarbeitszeit 
zur gesellschaftlich notwendigen ausgedrückt werden, z.B.: 
 
 
   I(K1) := tnot(K1)/t(K1)  Arbeitswirkung konstant P(K1)=, 
 P(K1) := x(G1)/t(K1)  Arbeitseifer konstant I(K1)=. 
 
Die Änderung der Produktivkraft (Produktivität oder Arbeitswirkung) ändert die Wertgröße der ein-
zelnen  Ware, also ihre gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit, in umgekehrter Richtung, der pro Ar-
beitstag geschaffene Gesamtwert bleibt unverändert, weil die veränderte Arbeitswirkung die aufge-
botene Arbeitsmenge unverändert läßt. Die Änderung des Arbeitseifers (Intensität) berührt nicht den 
Wert der einzelnen Ware, der pro Arbeitstag geschaffene Gesamtwert variiert gleichgerichtet, weil 
die aufgewandte Arbeitsmenge sich ändert. 
 
Die gesellschaftliche Sphäre der Waren ist der Markt. Dort begegnet jede einzelne Ware den übrigen 
Waren und somit der Warenwelt. Die einfachste Form der gesellschaftlichen Beziehung zwischen 
Waren ist die Schätzung der Wertgröße einer Ware, ausgedrückt in den Gütern, die als Waren im 
Markt vorhanden sind und als Tauschgüter in Frage kommen. Diese Wertgrößenschätzung einer 
Ware ist die ein- oder mehrseitige Definition der Wertgröße einer Ware in dem Gut oder der Güter-
menge einer anderen Ware und heißt Wertform. Wertformen sind 1. einfach, als Definition einer 
Wertgröße in einem fremden Gut, 2. total, als Definition derselben Wertgrößen in vielen anderen 
Gütern und 3. allgemein, als Definition der Wertgrößen aller Waren außer einer im Markt in dem Gut 
dieser einen Ware: 
 
(W1 := G2)        einfache Wertform, 
(W1 := G2...n) oder (W1 := G2) & (W1 := G3) &...& (W1 := Gn) totale Wertform, 
(W1...n := G0) oder (W1 := G0) & (W2 := G0) &...& (Wn := G0) allgemeine Wertform, 
(W1 := G0)        Preisform (einf.-allg. Wertf.). 
 
Die Wertform ist die grundlegende Entfaltung der Elementarform, also der Warenform, die sich in 
der Wertform auf höherer Stufe hergestellt hat, nämlich als Einheit des Gutes einer fremden und der 
Wertgröße der eigenen Ware. Dieses fremde Gut ist das Äquivalent bzw. bei einfach-allgemeiner 
Wertform der Preis. Die Ware, die durch die allgemeine Wertform zum allgemeinen Äquivalent G0 
und danach in der Preisform zum Preis gemacht wird, ist allgemeine Ware oder Geld (G,W)0. Daraus 
folgt, daß es Geld und Geldpreise ohne Warenaustausch geben kann und daß ein Preis niemals ein 
Wert, sondern immer ein Gut ist. Der Preis ist wertlos, aber er verkörpert einen Wert. Das nun gebil-
dete Geld aber ist eine öffentliche, eine privilegierte Ware, der das Monopol an der einfachen und der 
totalen Wertform bleibt.  
 In der Preisform figuriert das Geld als Wertmaß, als Wertmaßvorstellung, als Wertvorstellungs-
maß, als Wertvorstellungsmaßvorstellung und als Preismaßstab, der entweder als Münze (Wert-
norm-Gut) oder als bloßes Wertzeichen (Wertnorm-Fiktivgut) auftritt. Wertzeichen sind wiederum 
zu unterscheiden in Papiergeld (Normträgerzeichen mit Zeichennorm) und in Buchgeld (Zeichen-
norm auf beliebigem Zeichenträger). Die Funktionen des Geldes in der Preisform sind also insgesamt 
diese: 
  
 (W1 := G0)  Wertmaß, 
 (W1 := iG0)  Wertmaßvorstellung, 
 (iW1 := G0)  Wertvorstellungsmaß, 
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 (iW1 := iG0)  Wertvorstellungsmaßvorstellung, 
 (W1 := x≠(G0)=) Preismaßstab (Münze), 
 
 (W1 := x≠i(G0)=) Preismaßstab (Wertzeichen), 
 (W1 := x≠ (iG0)=) Wertzeichen (Papiergeld), 
 (W

1
 := (x≠)=i(G0)=) Wertzeichen (Buchgeld). 

 
Der Warenaustausch vollzieht sich, wenn seine Bedingungen erfüllt sind: 
- zwei zusammengehörige Wertformen und 
- die Nichtidentität der beiden Güter G1 und G2 und 
- die Gleichheit der beiden Wertgrößen W1 und W2 sowie  
- der wirkliche Händewechsel der Güter G1 und G2  als ihr Realtausch: 
 
 [(G,W)1 = (G,W)2]  →  [(W1 := G2) & (W2 := G1) & (G1  ≡ G2) & (W1  = W2) & (G1  = G2)]. 
 
Geld muß seinen Aufgaben nach dreifach betrachtet werden: 
- Geld als Ware, 
- Geld als Geld und 
- Geld als Kapital. 
Als Ware unterliegt das Geld allen Zwängen der Warenproduktion, der Wertbildung und der Waren-
welt, also des Marktes. Für alle Austauschprozesse zwischen Geld- und Warenbesitzern gelten die 
Bedingungen des Warenaustausches überhaupt. Als Geld ist das Geld eine privilegierte Ware, die 
öffentliche Funktionen in der Wirtschaftsgesellschaft erfüllt. Als Kapital endlich hat sich das Geld 
von einem Mittel zum Zweck schlechthin emanzipiert.  
 Weil das Geld als Geld Maß aller Werte ist, dient es in seiner stofflichen Gestalt als Mittel der 
Wertaufbewahrung, somit als Reserve- oder Schatzbildungsmittel. Neben der Schatzbildungsfunk-
tion erfüllt das Geld als Geld die Aufgaben des Zirkulationsmittels, indem es den Austausch zweier 
Waren vermittelt, und des Zahlungsmittels, als das es sich von sich selbst unterscheidet und sich in 
Zahlungsversprechen (0,0)0 und wirkliches Zahlungsmittel (G,W)0  verdoppelt: 
 
 (G,W)1 = (G,W)0 = (G,W)2  Zirkulationsmittel, 
 (G,W)1 = (0,0)0 = (G,W)0   Zahlungsmittel. 
 
Kapital C entsteht durch Umkehrung der Zirkulationsmittelfunktion des Geldes, 
 
 C := ((G,W)0 = (G,W)1 = '(G,W)0), 
 
ist also der doppelte Austausch von Geld gegen Ware und von Ware gegen mehr Geld, wobei so-
wohl die allgemeine Austauschbedingung 
  W0 = W1 = 'W0 
gilt, als auch die speziellen Austauschbedingungen des Geldes als Kapital, 
  W0 < 'W0  und  G0 < 'G0  
so daß die Ungleichheit von W1 mit sich selber folgt. Ein mit sich selbst ungleicher Wert ist aber 
keine statische Größe, sondern ein Wertbildungsprozeß, oder, bei einem schon gebildeten Wert, 
dessen Verwertungsprozeß.  
 Erwerb und produktive Konsumtion der Ware Arbeitskraft (G,W)v ermöglicht die Erfüllung aller 
Austauschbedingungen des Geldes als Kapital C:  
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  Zirkulation (G,W)0 = (G,W)v  (G,W)1 = ‘(G,W)0  Kapitalistische 
C :=             Waren- 
  Produktion     A1   Wv+m    produktion 
    Gv :=        W1 = Wv+m 
      K1   G1    W0 < ‘W0 
 
Die Differenz aus Arbeitskraftwert Wv und Produktwert W1 ist der Mehrwert Wm. Der Preis dieses 
Mehrwerts ist das Mehrgeld G0.m = 'G0 - G0. 
 
 
A.1.2  Mehrwert und Mehrwertwachstum 
 
Kapital C teilt sich normalerweise in Humankapital Cv (variables Kapital) und in Sachkapital Cc 
(konstantes Kapital), weil die Arbeit der Mittel, Gegenstände und Hilfsstoffe bedarf. Der Wert des 
Sachkapitals wird durch die Konkrete Arbeit K1 auf das Produkt (G,W)1 übertragen, und den 
Neuwert (= Arbeitskraftwert Wv + Mehrwert Wm) bildet die Abstrakte Arbeit A1. Der Teil des 
Geldes, der als Sachkapital eingesetzt wird, verwandelt sich in Produktionsmittel (Herstellungs-
mittel) (G,W)c, deren Wert sich insoweit und insofern als übertragener Wert Wc im Produktwert W1 
wiederfindet, als von den Herstellungsmitteln ein gesellschaftlich notwendiger Gebrauch in der Kon-
kreten Arbeit K1 gemacht wurde: 
 
  Zirkulation (G,W)0 = (G,W)v+c  (G,W)1 = ‘(G,W)0  Kapitalistische 
C :=             Waren- 
  Produktion     A1   Wv+m    produktion 
    Gv :=   Wc Wc    W1 = Wv+m+c 
      K1  Gc G1    W0 < ‘W0 
 
 
 
Das Verhältnis des Mehrwerts zum Arbeitskraftwert ist die Mehrwertrate Wm /Wv oder Wm/v oder 
m/v. Die Mehrwertrate ist der Ausbeutungsgrad der Arbeitskraft. Multipliziert mit dem Humankapi-
tal ergibt die Mehrwertrate die Mehrwertmasse CvWm/Wv. Sie ist die Ausbeute des Kapitalisten als 
Erwerber und Anwender der Arbeitskraft. 
   Der Kapitalist  muß auf  Mehrwertwachstum bedacht sein. Dies kann als absolutes und als relati-
ves Mehrwertwachstum sich vollziehen. Absolut ist es, wenn der Mehrwert durch Verlängerung des 
Arbeitstages T und damit Erhöhung des täglichen Produktwertes W bei gleichbleibendem Arbeits-
kraftwert Wv (und des entsprechenden Teilarbeitstages Tv) wächst; relativ ist das Mehrwertwachs-
tum, wenn der Arbeitstag T und damit der tägliche Gesamtproduktwert W gleichbleibt und der 
Mehrwert auf Kosten des Arbeitskraftwertes Wv  und damit des entsprechenden Teilarbeitstages Tv  
steigt.  
        
 (Wm)<  = (Wv)= + W<  absolutes Mehrwertwachstum 
 (Wm)<  = (Wv)> + W=  relatives Mehrwertwachstum 
 
Der Kapitalist sucht den Arbeitstag zwecks absolutem Mehrwertwachstum soweit wie möglich aus-
zudehnen, der Arbeiter hingegen will ihn auf den notwendigen Arbeitstag, der den bloßen Wert 
seiner Arbeitskraft hervorbringt, verkürzen. Daraus folgt der Kampf um den Normalarbeitstag als 
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Form des Klassenkampfes innerhalb des Kapital-Prozesses zwischen Geldverkäufern und Kraftver-
käufern. Ist der Normalarbeitstag tarifvertraglich oder gesetzlich fixiert, bleibt dem Kapitalisten nur 
die Methode des relativen Mehrwertwachstums. Dessen erste Erscheinung ist die Lohnsenkung, die 
aber bald an historisch-moralische und sogar an biologische Schranken stößt. Die zweite 
Erscheinung der relativen Steigerung des Mehrwerts ist die Erhöhung der Arbeitswirkung 
(Produktivkraftsteigerung), durch die der Arbeitskraftwert ebenfalls sinkt, aber die Gütermenge 
dieses sinkenden Wertteils (also das Güterbündel, aus dem der Arbeiter seinen und seiner Familie 
Lebensunterhalt bestreitet) gleichbleiben oder sogar steigen kann. Ein wachsender Güter-Wohlstand 
der Arbeiter ist also am leichtesten durch eine rasche Wert-Verelendung zu erreichen. 
   Zwischen den Einzelkapitalen C1...n (Unternehmen), die innerhalb einer Branche die Warenart 
(G,W)1 herstellen, entsteht ein Wettlauf (Konkurrenz) um ein relatives Mehrwertwachstum. Wenn 
der Marktführer C1 die Produktivität seines Unternehmens über diejenige seiner Konkurrenten C2...n 
steigert, dann steigt sein Warenausstoß und derjenige der Restbranche bleibt gleich, das Gesamtange-
bot der Warenart steigt dank des Marktführers ebenfalls. Bei stabilem Geldwert sinkt dann der Wert 
der Einzelware und ihre Preise sinken, die Preissumme steigt beim Marktführer und sinkt bei der 
Restbranche. Der Marktführer hat einen Teil seines Produktivitätsfortschritts an die Kunden als 
Preissenkung weitergegeben, einen anderen Teil aber als Extra-Mehrwert preislich realisiert, so daß 
sein Mehrwert größer ist als im Durchschnitt der Branche. Dies veranlaßt die Restbranche, den Pro-
duktivitätsfortschritt des Marktführers einzuholen, wodurch dessen Extra-Mehrwert verschwindet 
und ein neuer Branchenführer als Schrittmacher in der Erhöhung der Arbeitswirkung auftreten kann.  
 
Wenn P(K1)<(C1) > P(K1)(C2...n) 
  dann x<(G,W)1(C1) & y=(G,W)1(C2...n) & x<+y= = z< 
   & (W0)= dann (W1)> & x<(W1 := (G0)>) & y=(W1 := (G0)>) &  
       (x<(G0)> ) < & (y=(G0)>)>  dann Wm(C1) > φ(Wm) dann P(K1)<(C2...n) = P(K1)(C1) 
           dann Wm(C1) = φ(Wm) dann wieder: Wenn.... 
 
Weitere Methoden, relativen Extra-Mehrwert durch höhere Arbeitswirkung zu erzielen, sind Koop-
eration (Gemeinschaftsarbeit), Arbeitsteilung, Manufaktur und Fabrik (große Industrie). Betriebsge-
meinschaftsarbeit Kcoop wird möglich, wenn mehrere Arbeitskräfte von einem Kapitalisten angeheuert 
und gemeinschaftlich verwendet werden. Die Gemeinschaftsarbeit der betrieblichen Arbeitergemein-
schaft qK (Arbeiter q = 1,2,...,n ) hat vier Wirkungen. Es entsteht Massenproduktivkraft, Massenin-
tensität, Sacheinsparung und Leitungsarbeit: 
 
 Wenn qK dann 
  P(Kcoop) &  Massenproduktivkraft 
  I(Kcoop) &  Massenintensität 
  (Wc/1)> &  Sacheinsparung 
  K1.F   Leitungsarbeit der Gesamtarbeit K1 
 
Eine Wirkung der Gemeinschaftsarbeit (Kooperation) ist die betriebliche Arbeitsteilung in der Manu-
faktur, deren Teilvorgänge nebeneinander als Bündel und nacheinander als Zug angeordnet sein 
können: 
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    K1.4            K1.2 
       
  K1.1  G1.1    K1.1    G1.1      K1.4 
       
K1.F  K1.2  G1.2  K1.F  K1.3    G1.2      G1.3 
       
  K1.3  G1.3   

             G1.4 
    G1.4   
 
 
Die Sach- oder Herstellungsmittel Gc unterscheiden sich in Arbeitsmittel Gc.fix und Arbeitsgegen-
stände Gc.zir:    
   K        Gc.fix      Gc.zir        G  
Das Arbeitsersatzmittel c.K (Maschine) besteht aus Antriebsmaschine c.K1, Übertragungsmaschine 
c.K2 und Werkzeugmaschine c.K3. Die Konkrete Arbeit K endet an der Maschine, die der Mensch 
nur bedient. Der Maschinenprozeß ist folgender:  
 
K       Gc.K   Gc.zir   G 
 
K [(c.K1)      (c.K2)      (c.K3)]        Gc.zir     G 
 
Die Manufaktur ist eine Werkstatt, deren Elementarvorgänge aus zerlegten und neu zusammenge-
setzten Arbeitsprozessen bestehen. Die Fabrik ist eine Werkstatt, deren Elementarvorgänge von ana-
lysierten und neu synthetisierten Naturprozessen, also von Maschinen oder Arbeitsersatzmittel voll-
bracht werden. Die einfachste Fabrik beruht auf der mechanischen Maschine, in der ein Handhab-
ungsgerät das Arbeitsmittel (Werkzeug) an einen Arbeitsgegenstand heranführt und ihn verändert. 
Die mechanische Fabrik vervollkommnet sich in den elektromechanischen, den elektronischen, den 
wellen- und den quantenmechanischen Maschinen. Mit der  Stoffbildungsmaschine  
  K'→G(c.zir↔c.zir)→G'  
entsteht die chemische Fabrik, in der der Arbeitsgegenstand als Rohstoff zum führenden Moment 
wird. In der biologischen Fabrik wirken Lebensprozesse auf andere Lebensprozesse, um neue Le-
bensprozesse hervorzubringen; der sich selbst erhaltende Prozeß (Leben) ist das souveräne Moment 
dieses Maschinentyps. In philosophischen Fabriken endlich wird die Vernunft, die Frage nach dem 
Ziel aller Natur-, Arbeits- und angeeigneten Naturprozesse (Teleologie), zur Aufgabenstellung ihrer 
speziellen Maschinenbauer, weshalb sie einerseits Denkfabriken und andererseits Bildungsfabriken 
sind. In Denkfabriken sind die Denkersatzmittel die Theorien, an denen mittel- oder unmittelbare 
Gedanken als Begriffe (Denkmittel) oder als Ideen (begriffene Begriffe oder Tatgedanken) oder als 
Gedankensysteme (Theorien) produziert werden können. In Bildungsfabriken wird den Arbeitskräf-
ten die Bedienung von Maschinen oder Theorien durch den Betrieb derselben beigebracht; das Ar-
beits- oder Denkersatzmittel wird hier wieder zum einfachen Werkzeug, nämlich zum Bildungsmittel, 
und die Bildungsfabrik wird wieder zur Bildungsstätte, also zur pädagogischen Werkstatt, in der die 
Arbeitskraft geschaffen wird, die als ersetzbare die Lebensgrundlage der Ersatzmittel ist. 
 Die Wertübertragung der Maschine auf eine von ihr erzeugte Ware ist das Multiplikationsprodukt 
aus Maschinenwert, Herstellungszeit dieser Ware und Veraltungsfaktor, geteilt durch die Lebens-
dauer der Maschine. Marktwirtschaftlich anwendbar sind Maschinen in Herstellungsprozessen dann, 
wenn sie gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit einsparen, also der Neuwert größer ist als der Ma-
schinenwert. Weil unter kapitalistischen Verhältnissen nicht der Neuwert, sondern nur der Anteil, 
den der Arbeitskraftwert an ihm hat, gezahlt werden muß, verschärft sich das Kriterium der Wirt-



 7 

schaftlichkeit: Maschinerie ist erst dann kapitalrationell einzusetzen, wenn der Maschinenwert kleiner 
als der ersetzte Arbeitskraftwert ist. 
  Die Maschinenabschreibung folgt der Formel:  
  W(c.K)t(G1)d/t(c.K),  (d≤1, Veraltensfaktor, "moralischer Verschleiß"). 
 
Das Wachstum des Mehrwerts hängt mit dem Arbeitskraftwert zusammen und vom Arbeitstag, der 
Arbeitswirkung und dem Arbeitseifer ab. Mehrere Fälle sind zu unterscheiden: 
1) Steigt die Arbeitswirkung (Arbeitstag und -eifer gleichbleibend), dann produziert ein konstanter 
Arbeitstag eine konstante Wertgröße, die aus sinkendem Arbeitskraftwert und steigendem Mehrwert 
besteht; die Warenmenge steigt, und der Wert des Einzelgutes sinkt. 
2) Sinkt die Arbeitswirkung (Arbeitstag und -eifer gleichbleibend), dann produziert ein konstanter 
Arbeitstag eine konstante Wertgröße, die aus steigendem Arbeitskraftwert und sinkendem Mehrwert 
besteht; die Warenmenge sinkt, und der Wert des Einzelgutes steigt. 
3) Steigt der Arbeitseifer (Arbeitstag und -wirkung gleichbleibend), dann steigt die produzierte 
Warenmenge; der Wert pro Arbeitstag steigt, und der Wert des Einzelgutes bleibt gleich.  
4) Sinkt der Arbeitseifer (Arbeitstag und -wirkung gleichbleibend), dann sinkt die produzierte 
Warenmenge; der Wert pro Arbeitstag sinkt, und der Wert des Einzelgutes bleibt gleich. 
5) Bei sich verkürzendem Arbeitstag (Arbeitseifer und -wirkung gleichbleibend) sinkt die Wertgröße, 
die aus gleichbleibendem Arbeitskraftwert und sinkendem Mehrwert besteht. 
6) Bei sich verlängerndem Arbeitstag (Arbeitseifer und -wirkung gleichbleibend) steigt die 
Wertgröße, die aus gleichbleibendem Arbeitskraftwert und steigendem Mehrwert besteht. 
  Mehrwertwachstum nach Arbeitstag T, Arbeitswirkung (Produktivität) P(K) und Arbeitseifer 
(Intensität) I(K): 
 
 T= & I(K1)= & P(K1)< → ((W/Τ)= = ((Wv/T)> + (Wm/T)<)) & W>(G1) 
 T= & I(K1)= & P(K1)> → ((W/T)= = ((Wv/T)< + (Wm/T)>)) & W<(G1) 
 T= & I(K1)< & P(K1)= → (x<(G,W)1/T) & (W/T)< & W=(G1) 
 T= & I(K1)> & P(K1)= → (x>(G,W)1/T) & (W/T)> & W=(G1) 
 T< & I(K1)= & P(K1)= → ((W/T)< = ((Wv/T)= + (Wm/T)<)) 
 T> & I(K1)= & P(K1)= → ((W/T)> = ((Wv/T)= + (Wm/T)>)). 
 
 
A.1.3  Arbeitslohn, Kapitalwachstum und Kolonisation 
 
Die Ware Arbeitskraft wird stunden-, tage-, wochen- und monatsweise vermietet. Die Naturalform 
der Arbeitskraft wird quantifiziert nach ihren Nutzungsperioden, und so erscheint der Preis der 
Arbeitskraft als Preis der Arbeit und damit als Arbeitslohn. Auf diese Weise entsteht der uneigent-
liche Arbeitslohn L der Arbeitnehmer, und der Verteilungskampf zwischen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer erscheint als Gegensatz von Kapital und Arbeit. Dieser Schein verkehrt das Wesen, weil die 
unbezahlte Mehrarbeit, die im Mehrwert steckt, aus dem Blick verschwindet und alle Arbeit als be-
zahlt erscheint. 
   Grundform des Arbeitslohnes ist der Zeitlohn und seine Derivate sind Stücklohn, Prämienlohn  
und Laufbahnlohn. Grundform dieser Mystifikationen sind die Arbeitswerte (K,W): 
 
 x(Gv) → Gv/t   = K/t   &   W(x(Gv)) = W(K/t)  →  (K,W)/t Zeitlohn 
     = K/G1                       →  (K,W)/G1  Stücklohn 
     = K/G1.r                  →  (K,W)/G1.r Prämienlohn 
    = K/T                              →  (K,W)/T Laufbahnlohn 
           wobei T = Lebensarbeitszeit. 
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Kapital muß wachsen, um zu überleben. Kapitalwachstum C< (Akkumulation, Konzentration) findet 
statt, wenn der Mehrwert m teilweise in Zusatzkapital m.C verwandelt wird und zum Verzehr des 
Kapitalisten nur eine Revenue m.R bleibt, so daß jeder Mehrwert in m = m.C + m.R aufgeteilt wird. 
Das Verhältnis von Zusatzkapital zum Mehrwert ist dann die Akkumulationsrate m.C/m. Bei gegebe-
ner Akkumulationsrate wachsen größere Kapitale schneller als kleinere. Also Konzentration heißt 
Kapitalwachstum, Zentralisation hingegen bedeutet Fusion, die Zusammenfassung mehrerer Kapitale 
zu einem Kapital. 
 Jedes Kapital besteht aus Sach- und Humankapital. Das Teilkapitalverhältnis c/v heißt Kapitalzu-
sammensetzung, die als technische und als Wertzusammensetzung betrachtet werden kann. Spiegelt 
die Wertzusammensetzung die Änderungen der technischen wider, heißt sie organische Kapitalzu-
sammensetzung: 
   C(Gc/v)< → C(Wc/v)< = C((G,W)c/v)< . 
 
Kapitalwachstum (Akkumulation) C<, Löhne L bzw. (Wv := x(G0)=) und Beschäftigungsrate p(K/Gv) 
hängen in einer Volkswirtschaft wie folgt zusammen: Steigt das Gesamtkapital durch Akkumulation, 
dann steigt auch sein variabler Teil, der eine erhöhte Zahl von Arbeitskräften nachfragt, und die 
Löhne, d.h. die Preise der Arbeitskräfte, steigen. Damit steigt auch die Wertsumme eines Teils der 
durch Maschinerie ersetzbaren Arbeitskräfte über die Wertsumme der sie ersetzenden Maschinerie. 
Das führt mit erhöhter Maschine-Mensch-Relation zu steigender organischer Zusammensetzung des 
Kapitals, zur Steigerung der Produktivkraft P(K) und zur Senkung der Beschäftigungsrate p(K/Gv) 
und also auch zur Erhöhung der Arbeitslosigkeit (Arbeitskraftreserve) p(Gv-K), was insgesamt einen 
Lohnrückgang L> und eine Erhöhung der Mehrwertrate (Ausbeutungsgrad) bewirkt und den Weg zu 
erneutem Kapitalwachstum freimacht: 
  
 C< → (Cv)< → (Wv := x<(G0)=) → ((Wv)< > Wc.K) → C((G,W)c/v)< → P(K)< →  
 p(K/Gv)> → p(Gv-K)< → (Wv := x>(G0)=)  → (Wm/v)< → C<   usw. 
 
Arbeitslosigkeit ist Folge und Voraussetzung der Akkumulation. Die konsolidierte Arbeitslosigkeit 
(industrielle Reservearmee) ist um so größer, je umfangreicher das gesellschaftliche Gesamtkapital 
und sein mögliches Wachstum sind. 
 
Kolonisation ist die Verwandlung von Proletariern in Mittelständler. Der Proletarier ist eine freie 
Person ohne die zur Selbsterhaltung seiner Familie nötigen Herstellungsmittel. Proletarier sind Pro-
duktionsmittellose, seien sie nun Arbeiter (sog. Arbeitsplatzbesitzer) oder Arbeitslose; im Extremfall 
sind sie Eigentümer ohne Eigentum als äußerer Sphäre der Freiheit ihrer Person. Die Grundlage einer 
dauerhaften Kolonisation (sei sie auswärtige Landnahme oder innere Kolonisation durch Pflege einer 
Kultur der Selbständigkeit) ist die Ausstattung mit Grundrechten, also unveräußerlichen Mindest-
grundstücken, als Lebens- und Herstellungsräumen.  
 
 
 
A.2  Der Kapitalkreislauf 
 
A.2.1  Der Gestaltwandel des Kapitals 
 
Kapital ist ständiger Wandel, ein ununterbrochener Kreislauf durch die Gestalten von Geld, Waren, 
Warenproduktion, Warenprodukt, wieder Geld usw. usf.: 
 
C :=  [ (G,W)0 = (G,W)v+c & Gv+c &  (G,W)r = '(G,W)0 = (G,W)v+c & 
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       Gv+c & (G,W)r = ''(G,W)0  usw. ] 
 
Kapital ist das beständige Nach- und Nebeneinander der Kreisläufe von Geld zu Geld (Geldkapital 
C0...0), von Produktion zu Produktion (Produktivkapital C/.../) und von Warenprodukt zu Warenpro-
dukt (Warenkapital Cr...r). Die Einheit dieser drei Kreisläufe von Geld-, Produktiv- und Warenkapital 
ist das Industriekapital Cind. Das Produktivkapital besteht aus Human- und Sachkapital: 
 
  Cind := C0...0  & C/.../ & Cr...r 
  C/.../  =  Cv + Cc 
 
Allein das Geldkapital kennt zwei Abwandlungen seines Kreislaufes, und zwar erstens in der Geld-
produktion, wo der Schritt der Realisierung von Ware in Geld wegfällt, und zweitens in den (reinen) 
Dienstleistungen, wo der Arbeitsprozeß unmittelbar in Geld realisiert wird. Beide Sonderformen 
überspringen die Warengestalt: 
     CGeld  :=   ((G,W)0 = (G,W)v+c & Gv+c→ '(G,W)0) 
     CDienst  :=   ((G,W)0 = (G,W)v+c & Gv+c = '(G,W)0) 
 
Geld-, Produktiv- und Warenkapital als vollkommene Kreisläufe ihrer Gestaltwandlungen betrachtet, 
sind sie jedesmal das selbe Kapital und mit dem betreffenden Industriekapital gleich. Dagegen als die 
Gestaltungen des Industriekapitals betrachtet, das sich in Geld-, Produktiv- und Warenform befindet, 
ist erst ihre Wertsumme dem Industriekapital gleich und sie selber seine Vermögensbestandteile, die 
als Geld-, Produktiv- und Warenvermögen vorliegen. Kapital an sich ist prozessierender Wert, der 
sich selbst verwertet; eine Momentaufnahme dieses Kreislaufs ist das Kapital als Vermögenswert. 
 
Solange Kapital als Geld und Ware vorliegt, verbraucht es Zirkulationszeit t(=), solange es Produk-
tivvermögen ist, verbraucht es Produktionszeit t(/). Je kürzer es sich in Geld- und Warenform aufhal-
ten muß, ein desto größerer Teil des Industriekapitals kann im produktiven Zustand fungieren. Sinkt 
also die Zirkulationszeit eines Industriekapitals, so sinkt auch die Menge seines Geld- und Waren-
vermögens und steigt das Produktivvermögen; umgekehrt, umgekehrt. 
 
  t(=)>  →  (C0...0 + Cr...r)>  → (C/.../)< 
  t(=)<  →  (C0...0 + Cr...r)<  → (C/.../)> 
 
Die Umschlagszeit t(C) eines Kapitals ist die Summe aus seinen  Zirkulations- t(=) und Produktions-
zeiten t(/), wobei die Produktionzeit nie kleiner ist als die Arbeitszeit t(K):  
 
             t(C)  = t(/) + t(=) 
  t(/)   ≥  t(K) 
 
Zirkulation, also Ein- und Verkauf, macht Arbeit und kostet Sachmittel. Diese Kosten bilden für das 
Unternehmen eines Industriekapitals Abzüge vom Mehrwert. Zu den Zirkulationskosten des Kapitals 
gehören nicht nur die reellen, sondern auch die fiktiven Transaktionskosten, also Kalkulation und 
Buchhaltung. Darüberhinaus gehört das Geldvolumen insgesamt zu den toten Kosten der einfachen 
Warenproduktion und die Arbeitslosigkeit zu den Unkosten der kapitalistischen Warenproduktion.  
 
  Gv+c(=)  →  ((G,W)1 = (G,W)2) Kauf & Verkauf 
  Gv+ci(=) →  i((G,W)1 = (G,W)2) Buchhaltung & Kalkulation 
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Nicht zu den Zirkulationkosten zählen die Aufwendungen für Transport und Lagerung. Transport- 
und Lagerarbeit ist wertbildend und daher produktiv, insofern gesellschaftlich notwendige Zeit kon-
kreter Arbeit. 
 
 
A.2.2  Der Umschlag des Kapitals 
 
Der Kreislauf des Kapitals ist kein vereinzelter Vorgang, sondern ein periodischer Prozeß und als 
solcher heißt er sein Umschlag. Die Anzahl der Kapitalumschläge in einem Jahr heißt seine 
Umschlagszahl u und ergibt sich aus dem Verhältnis eines Jahres T zur Kapitalumschlagszeit t(C):  
 
  u = T/t(C). 
 
Die Umschlagszahl u multipliziert mit der Mehrwertrate ergibt sie die Jahresmehrwertrate: 
 
   uWm/Wv  oder  u m/v. 
 
Sachkapital, dessen Abschreibungsperiode kürzer als ein Jahr ist, gilt als konstant-zirkulierendes Ka-
pital Cc.zir, und Sachkapital, dessen Abschreibungperiode größer als ein Jahr, ist fixes Kapital Cc.fix 
(seine Wertübertragungsformel ist die der Maschine): 
 
   Cc = Cc.fix + Cc.zir 
 
Zirkulierendes Kapital Czir ist die Gesamtheit des konstant-zirkulierenden Cc.zir und des (variablen) 
Humankapitals Cv: 
 
  Czir = Cc.zir + Cv .    
 
Produktivkapital ist die Summe aus fixem und zirkulierendem Sachkapital und aus Humankapital: 
 
   C/.../  =  Cc.fix + Cc.zir + Cv . 
 
Ein Kapitalzyklus ist eine Anzahl zusammenhängender Kapitalumschläge, die einige Jahre umfassen 
und während derer das Kapital durch seine fixen Bestandteile festliegt. Die durchschnittliche Ab-
schreibungsperiode der Hauptgerätschaft in einem Industriezweig und der Volkswirtschaft insgesamt 
ist eine materielle Grundlage der periodischen Krise, die immer Ausgangspunkt großer Neuanlagen 
in Fixkapital: 
  φ(t(C(Gc.fix))). 
 
 
A.2.3  Der Jahreskreislauf des Kapitals 
 
Das Jahresgesamtprodukt (G,W)I+II einer Volkswirtschaft besteht aus Produktionsmitteln I und Kon-
sumgütern II. Diese beiden Teile des Gesamtprodukts treten sich als jährliche Gesamtwaren am Bin-
nenmarkt gegenüber und müssen auf zahlungsfähige Nachfrage stoßen, um sich als Wert zu realisie-
ren und um den Stoffersatz, die Reproduktion, zu bewerkstelligen. 
 
  (G,W)I+II  :=  I.(v+c+m) + II.(v+c+m) 
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Produktionsmittel I wie Konsumgüter II setzen sich aus Teilmengen zusammen, die jeweils den Wert 
der verbrauchten Arbeitskraft v, den Wert der aufgewandten Produktionsmittel c und den Mehrwert 
m verkörpern. Der Grundumsatz vollzieht sich zwischen dem Produktionsmittelverbrauch beider 
Abteilungen und dem Gesamtprodukt der Abteilung I: 
 
  I.c + II.c   =  I.v + I.c + I.m         
Grundumsatz         II.c   =  I.v + I.m    
 
Bei erweiterter Reproduktion wächst das Kapital (Akkumulation) und der Mehrwert beider Abteilun-
gen wird in humanes mv und sachliches mc Zusatzkapital sowie in Revenue mR der Kapitalisten auf-
geteilt. Bei  m = mv + mc + mR stellt sich der erweiterte Grundumsatz wie folgt dar: 
 
  II.c + II.mc   =  I.v + I.mv  + I.mR  
               II.c'  =  I.v' + I.mR .  
 
Er besteht aus folgenden Gruppenumsätzen: 
 
  (II.c.1 =  I.v)  &  (II.c.2 = I.mR )  &  (II.mc = I.mv). 
 
Abteilung I ist Selbstversorger hinsichtlich der Produktionsmittel c.I=I.c und Abteilung II ist Selbstversorger betreffs 
Konsumgütern (v+m).II=II.(v+m). Das Neuprodukt beider Abteilungen wird durch das Gesamtprodukt der Abteilung 
II ersetzt: 
           I.(v+m) + II.(v+m) = II.(c+v+m) 
   Der Umsatz innerhalb Abteilung II, die in die Unterabteilung für notwendige Lebensmittel a und Luxusmittel b zer-
fällt, vollzieht sich zwischen Arbeiterklasse A-II, die notwendige Lebensmittel a konsumiert, und der Kapitalisten-
klasse C-II, die Luxusmittel b und notwendige Lebensmittel a verbraucht: 
A-II:                    v.II.(a+b) = II.a(v+m.1)  (m = m.1 + m.2) 
C-II:                   m.II.(a+b) = II.a.m.2  + II.b.(m+v) 
Die A-II tauscht die gesamte Arbeitskraft dieser Abteilung gegen notwendige Konsumgüter II.a von der Wertgröße 
v+m.1. Die C-II tauscht das gesamte Mehrprodukt m der Abteilung II gegen notwendige Konsumgüter II.a von der 
Wertgröße m.2 und das gesamte neugeschaffene Produkt der Luxusmittelabteilung II.b von der Größe des Neuwerts 
m+v. - Die Aufspaltung des Mehrwerts von II.a  in zwei Teile ist nötig, weil er teils an die Arbeiter von Abteilung 
II.b, teils an die Kapitalisten von II.(a+b) geht. 
   In Wirklichkeit sind die Grundumsätze durch Geld vermittelt. So können beispielsweise zwei Geldvorschüsse x und 
y der beiden Kapitalistenklassen C-I und C-II folgende Kreisläufe beschreiben, wobei c=c.1+c.2+c.3 und m=m.1+m.2: 
C-I:  x = v.I    C-II: y = I.m.1  
A-I: x = II.c.1 C-I: y = II.c.2  
C-II: x = I.v  C-II: y = I.m.2  
      C-I: y = II.c.3       d.h.  
C-I schießt Lohngeld x für Arbeiterklasse I vor, 
A-I kauft Konsumgüter II von Wertgröße c.1, 
C-II kauft Produktionsmittel  I von Wertgröße v und C-I besitzt ihr Humankapital wieder in Geldform; 
C-II schießt Geld y für Produktionsmittel  I von Wertgröße m.1 vor, 
C-I kauft Konsumgüter II von Wertgröße c.2, 
C-II kauft Produktionsmittel I von Wertgröße m.2, 
C-I kauft Konsumgüter II von Wertgröße c.3, so daß C-II seinen Geldvorschuß y zurückerhält und sein gesamtes 
Sachkapital in Naturalform ersetzt hat. 
   Diese Umsätze erfüllen die Grundumsatzgleichung der einfachen Reproduktion: 
 II.c.1 + II.c.2 + II.c.3  =  I.v + I.m.1 + I.m.2 
   x      + y       +  y        =   x  +  y      +  y 
Der Ersatz des fixen Kapitals in Abteilung II vollzieht sich wie folgt. - Unter der Voraussetzung, daß das Leben des 
fixen Kapitals länger als ein Jahr dauert, zerfällt C-II in zwei Unterklassen: C-II(1), die im laufenden Jahr ihr Fix-
kapital ersetzen muß, und C-II(2), die in diesem Jahr die Abschreibungen für Verschleiß des Fixkapitals als Ersatz-
investitionsfond anhäuft. Dieser Fond wird auf folgendem Weg mit dem von C-II(1) verausgabten Geld aufgefüllt: 
 
C-II(1):  y = I.m.1  & 
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C-I:  y = II(2).c.fix  & 
C-II(2):  y.....Fond. 
 
Klasse C-II(1), die ihr Fixkapital erneuern muß, kauft Produktionsmittel I von der Wertgröße m.1 mit einer Geld-
summe y. Damit erwirbt die Kapitalistenklasse C-I Konsumgüter II von der Wertgröße c.fix von Klasse C-II(2), die 
damit die vom Fixkapital übertragenen Wertteile ihrer Produkte auf dem Markt realisiert. Klasse C-II(2) kann diesen 
fixen Wertteil nur realisieren, weil Klasse C-II(1) den angesammelten Geldfond in die Zirkulation wirft. 
 
 
A.3  Der Gesamtvorgang des Kapitals 
 
A.3.1  Profit und Profitrate 
 
Die Produktion einer Ware kostet die Arbeiten, die in ihr stecken. Sie sind die wirklichen Produk-
tionskosten c+v+m. Die Kapitalkosten einer Produktenmenge oder einer einzelnen Ware jedoch sind 
nur das in ihr steckende Human- und Sachkapital, das ihren Kostpreis c+v bildet. 
   Der Mehrwert eines Kapitals entspringt allein seinem variablen Teil, dem Humankapital. Der 
Mehrwert, betrachtet als Überschuß der Kapitalkosten bzw. des Kostpreises, ist der Profit m(v+c) 
oder m(C). Das Verhältnis des Mehrwerts zum Kostpreis bzw. zum Kapital ist die Profitrate m/v+c 
oder m/C. Multipliziert mit der Umschlagszahl u eines Kapitals ergibt sie dessen Jahresprofitrate  
um/C. Die Jahresprofitrate steigt, wenn die Zirkulationszeit t(=), die Produktionsmittelwerte und die 
Arbeitskraftwerte (Löhne) sinken: 
 
 t(=)>  → (uWm/C)<  &  (Wc)>  →  (uWm/C)<  &  (Wv)>  → (uWm/C)<  
 
A.3.2  Allgemeiner Profit 
 
Jahresprofitratendifferenzen gibt es zwischen je zwei gleich großen Kapitalen mit gleicher Mehrwert-
rate, wenn entweder ihre organischen Zusammensetzungen c/v oder ihre Umschlagszeiten t(C) ver-
schieden sind: 
 
 t(C1) = t(C2)  &  C1(G,W)c/v < C2(G,W)c/v  → (uWm/C1) > (uWm/C2) 
 t(C1) < t(C2)  &  C1(G,W)c/v = C2(G,W)c/v → (uWm/C1) > (uWm/C2) 
 
Verschiedene Jahresprofitraten der Kapitale in unterschiedlichen Branchen gleichen sich durch zwi-
schenzweigliche Anlagekonkurrenz zur Allgemeinen Profitrate φ(um/v+c) aus. Es gebe eine Volks-
wirtschaft mit zwei Branchenkapitalen C1 und C2 von konstanter Summe aber mit verschiedenen 
Jahresprofitraten:  
    (uWm/C1) < (uWm/C2)  → x>C1  &  y<C2  &  (C1+C2)=  →  
                                  x>(G,W)1(C1)  &  y<(G,W)2(C2) 
 → 
               (W1 := x<(G0)=) &  (W2 := y>(G0)=)  →                                      
      ((uWm/C1)/(uWm/C2)= 1+z)  &  
               ((z=0)  → φ(uWm/C)  oder 
                ((z≠0  → Anfang.... 
 
Das bedeutet: Bei gleichbleibender Summe des gesellschaftlichen Gesamtkapitals wird Kapital aus 
dem Niedrigprofitzweig abgezogen und im Hochprofitzweig angelegt, so daß sich das Warenangebot 
aus ersterem verringert und aus letzterem vermehrt, die Preise der beiden Branchen aber genau die 
umgekehrte Entwicklung nehmen, was zu entsprechenden Bewegungen in den Jahresprofitraten 



 13 

führt, bis die Hoch- und Niedrigprofitrate sich angeglichen haben und die Allgemeine oder 
Durchschnittsprofitrate hergestellt ist, um dann wieder durchbrochen zu werden. 
     
Die Allgemeine oder Durchschnittsprofitrate multipliziert mit Kapital C1 ergibt dessen Allgemeinen 
Profit: 
     φ(uWm/C)C1 = φ(uWm(C1)) 
 
Der Allgemeine Profit vergemeinschaftet die gesellschaftliche Mehrwertmasse und verteilt sie auf die 
Einzelkapitale nach Maßgabe ihrer jährlichen Kapitalkosten, unerachtet der Größe ihrer Humankapi-
tale und daher des Beitrages des Einzelkapitals zur gesellschaftlichen Mehrwertmasse. 
 
Der Jahresproduktionspreis Ww von Kapital C1 ist dessen kapitalistisch modifiziertes Wertprodukt 
Ww(C1). Es wird gebildet aus der Summe von jährlichen Kapitalkosten und Allgemeinem Profit: 
 
  Ww(C1) = Wv+c + φ(uWm(C1)) 
 
Der Produktionspreis von Ware (G,Ww)1 ist ihr kapitalistisch modifizierter Wert Ww

1, also der 
Jahresproduktionspreis geteilt durch die Anzahl der von ihm erstellten Warensorte x(G,Ww)1: 
 
   Ww

1 = Ww(C1)/x(G,Ww)1 
 
Die kapitalistisch produzierte Ware ist also ein Gut mit Produktionspreis (G,Ww), der sich in einem 
Marktpreis  xw(G0)= realisiert: 
  
 (G,Ww)  → (Ww := xw(G0)=) 
 
In der einfachen Warenproduktion regelt also der Wert der Güter ihre Preise, in der kapitalistischen 
Warenproduktion der Produktionspreis ihre Marktpreise.  
 
Eine allgemeine Lohnerhöhung L< bzw. Werterhöhung der Arbeitskraft bewirkt unter der Voraus-
setzung, daß der Arbeitstag und die Lebenshaltungskosten gleich bleiben, ein Sinken der Allge-
meinen Profitrate: 
 
  φ(Wv)<  → φ(uWm/C)>  
 
Die Wirkungen der allgemeinen Lohnerhöhung sind, daß der Durchschnitt aller Produktionspreise 
gleichbleibt. Die Jahresproduktionspreise der durchschnittlich zusammengesetzten Kapitale bleiben 
konstant, die der unterdurchschnittlich zusammengesetzten steigen, die der überdurchschnittlich 
zusammengesetzten fallen:  
 
(C1(G,W)c/v = φ(C(G,W)c/v))  → (Wv+c(C1)< + φ(uWm(C1))> = Ww(C1)=) 
(C2(G,W)c/v < φ(C(G,W)c/v))  → (Wv+c(C2)< > Wv+c(C1)<)    → Ww(C1)<) 
(C3(G,W)c/v > φ(C(G,W)c/v))  → (Wv+c(C3)< < Wv+c(C1)<)    → Ww(C1)>) 
 
 
Die Tendenz zum Steigen der organischen Zusammensetzung des Kapitals hat eine umgekehrte Ten-
denz zum Fall der Allgemeinen Profitrate zur Folge: 
 



 14 

  (Wc/v)<   → φ(uWm/C)> 
 
Dem  tendenziellen Fall der Profitrate wirken die Steigerung der Mehrwerts und die Senkung der 
Löhne und der Produktionsmittelpreise entgegen: 
 
 ((Wm)< oder (Wv)> oder (Wc)>) > (Wc/v)< sodaß φ(uWm/C)< 
 
Die Krise ist der akute Fall der Allgemeinen Profitrate: 
 
Wenn (Wc/v)< dann P(K)< dann ((II.c')< > (I.v' + I.mR)) dann (WI+II)> dann φ(uWm/C)> 
 dann ((Gv+c)> & (G0-Reserve)<) dann ((Wv+c)> & p(K/Gv)>)  
 dann φ(uWm/C)< dann ((Cr/Cmin) = 1+z)  
 & ((z<0) dann ((Cr+G0/Cmin) =1+(z>0)) dann wieder Wenn....  
 oder (z≥0) dann wieder Wenn.... 
 
Wird die Tendenz zum Fall der Profitrate akut, tritt die Krise ein. Sie ist die Anpassung des Gesamtvorganges der ka-
pitalistischen Produktion an die gestiegene Produktivität. Krisenursache ist hierbei der Widerspruch zwischen der 
Ausdehnbarkeit der Produktion und der Konsumbeschränkung der Massen, d.h. zwischen Produktionsbedingung und 
Realisierungsschranke des Mehrwerts. Die Krise selber ist der akute Fall der Profitrate. Die Krisenwirkung zeigt sich 
in der Entwertung des konstanten und variablen Kapitals, also in der Kapitalvernichtung, die wieder Platz geschaffen 
hat für neues Kapitalwachstum. 
   Oder genauer: Steigende Maschine-Mensch-Relation steigert die Arbeitswirkung und bringt den gesellschaftlichen 
Grundumsatz ins Ungleichgewicht, was zum Wertverfall des Jahresprodukts, zum tatsächlichen Fall der Allgemeinen 
Profitrate, zur Rückverwandlung von Kapital in Geld (Schatzbildung), zum Rückgang der Produktion, zur Senkung 
der Beschäftigungsrate und zum Wertverfall von Produktionsmitteln und Arbeitskräften führt (Vernichtung konstan-
ten und variablen Kapitals); letzteres läßt die Allgemeine Profitrate wieder steigen, Geld sich wieder in Kapital ver-
wandeln, führt zur Fusion von Unternehmen und zur Erhöhung des Mindestkapitaleinsatzes; nach dem Abklingen der 
Krisenwirkungen können die Krisenursachen wieder wirken. 
 
 
A.3.3  Handels-, Leih- und Fiktivkapital 
 
Kapital, das in keinen anderen Formen als in denen von Geld und Ware erscheint, ist Handelskapital 
C(=). Handelskapital, das tatsächlich die beiden möglichen Vermögensgestalten hat, ist Warenhand-
lungskapital: 
 
   Cr(=) = C0...0 + Cr...r - C/.../ 
 
Handelskapital, das allein in Geldform auftritt, ist Geldhandlungskapital: 
 
   C0(=) = C0...0 - Cr...r - C/.../ 
 
Die Existenz des Handelskapitals wirkt dergestalt, daß die Allgemeine Profitrate steigt, weil die Zir-
kulationszeiten sinken und die Umschlagzahlen steigen, weil die produktiven Kapitale auf Kosten der 
nichtproduktiven wachsen können und folglich die Mehrwerte steigen: 
 
 Wenn C(=) dann t(=)> dann u< dann φ(uWm/C)< 
   Wenn C(=) dann (C0...0 + Cr...r)> dann (C/.../)< dann     
 (Wm)< dann φ(uWm/C)< 
   Wenn u<C(=) dann C(=)> dann (C0...0 + Cr...r)> 
    dann (C/.../)< dann (Cv)< dann (Wm)< dann φ(uWm/C)< 
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Durch die gesellschaftliche Arbeitsteilung zwischen Industrie- und Handelskapital teilt sich, bei 
gleicher Allgemeiner Profitrate für beide Kapitalarten, die Profitmasse in industriellen und kommer-
ziellen Profit; der Industriepreis einer Ware ist ihr Kostpreis plus dem industriellen Profit. 
 
Leihkapital ist zur Ware gewordenes Kapital, das in einem besonderen Warenmarkt, dem Kapital-
markt, angeboten und nachgefragt wird. Die Naturalform des Kapitals G(C) ist das Mehrprodukt 
Gm, die Verkehrsform des Kapitals W(C) ist der Mehrwert Wm und sein Erlös ist das Mehrgeld oder 
die Gelddifferenz d(G,W)0 bzw. d0: 
 
   (G,W)(C) = (G,W)m = d(G,W)0 = d0  
 
Mit der Existenz von Leihkapital wird jedes Kapital jetzt doppelt betrachtet: als Wert und als Gut, 
bzw. rechtlich gesehen als Eigentum E und als Besitz B: 
 
  C = (CE ,CB) 
 
Der Kapitalmarkt teilt den geldlichen Profit d0 (also die realisierte Mehrwertmasse) in Zins dE und 
Unternehmergewinn dB zwischen Kreditgeber CE und Kreditnehmer CB. Das Verhältnis der Teilung 
wird allein durch Konkurrenz bestimmt, 
  
   d0 = dE + dB 
 
wobei der Zins dem Kapitaleigentümer (Kreditgeber) und der Unternehmergewinn dem Kapitalbe-
sitzer (Kreditnehmer) zukommt: 
 
   (G,W)(CE) =  dE 
   (G,W)(CB) =  dB 
 
Wenn am Kapitalmarkt sich ein Kapitaleigentümer als Kapitalgeber realisiert, ist ein Kapitalnehmer 
vorhanden, der das Kapital als Geld-, Produktiv- und Warenkapital fungieren läßt und den erwirt-
schafteten Profit (Mehrwert) mit dem Kapitaleigner teilen muß. Für den Unternehmer stellt sich der 
Kapitalprozeß wie zuvor dar, erweitert um Kreditvertrag und daraus folgenden Zins- und Tilgungs-
pflichten. Für den Zinsnehmer ist der Kapitalprozeß auf die Formel Geld-Mehrgeld oder auch Kapi-
tal-Zins vereinfacht:  
 
  Wenn CE(C1) dann ((CB(C1)) dann C0...0 & C/.../ & Cr...r)  
    & (Wm =  dE + dB)  & (dB(CB)) & (C1 +dE)(CE)). 
    
Geldreserven q(0), die für sich noch nicht kapitalfähig sind, werden in Banken p(0) gesammelt und 
zu Leihkapital vereinigt. Dies bewirkt die Teilung des Zinses dE in Einlegerzins dE.q und Bankzins 
dE.p: 
 
 Wenn q(G,W)0 dann p(G,W)0 dann qCE dann q((G,W)0 + dE.q) & p(dE.p) 
 wobei (q = 1,2,...,n) & (p = 1) & (dE = dE.q + dE.p) 
 
Bankkapital C0...C ist eine Kapitalart, die in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung der Kapitalarten die 
Aufgabe übernimmt, Geldreserven q(o) zu sammeln und in Leihkapital CE zu verwandeln. Banken als 
filialisierte gesellschaftliche Geldsammeleinrichtungen eignen sich außerdem sehr gut zur gleichzeiti-
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gen Tätigung von Geldhandlungsgeschäften und insbesondere dem Handel mit Kreditgeld, den 
Wechseln. Das Bankkapital ist also ein institutionelles Konglomerat aus Geldleihe, Geldhandlungs-
kapital und Leihkapital: 
 
  C0...C := ((G,W)0 = (0,0)0) & C0(=) & CE 
 
Verliehenes Kapital kann als Zahlungsmittel verwendet werden. Ist jemandem ein Kredit gewährt und also ein 
Wechsel auf ihn gezogen, so ist das Wechseldiskontieren ein am Zinsfuß orientiertes Geldhandlungsgeschäft, das den 
Wechsel (als Kreditgeld) in Bargeld eintauscht unter Abzug des Zinses für die restliche Laufzeit des Wechsels. Dieser 
Zinsabzug vom Nominalbetrag des Wechsels heißt Diskonto. Am Fälligkeitstag muß der Nominalbetrag des Wechsels 
vom Schuldner beglichen werden. 
    
Finanzkapital Cfin entsteht aus der Verbindung von Bankkapital mit Industriekapital: 
 
  Cfin = C0...C + Cind 
 
Monopolkapital Cmon ist die Vermischung von Finanzkapital Cfin und Grundbesitz Gg , der als Fiktiv-
kapital iC erscheint. Der Monopolprofit m(Cmon) des Monopolkapitals liegt über dem Allgemeinen 
Profit φ(uWm(C)), weil er Grundrente R enthält: 
 
 Cmon = Cfin + iC(Gg)   
 m(Cmon) = φ(uWm(C)) + R 
 
Die Existenz des Leihkapitals erzeugt Kapitalfiktionen und so auch das Fiktivkapital Boden iC(Gg). 
Jede regelmäßige Geldeinnahme kann als Zins eines Kapitals vorgestellt werden. Wird der Rechtsan-
spruch auf diese Geldeinnahme verkauft, realisiert sich das Fiktivkapital iC als Kaufpreis dieses An-
spruchs. Das Fiktivkapital steigt, wenn der Zinsfuß fällt, und umgekehrt. 
 
Aktienkapital ist die Vergemeinschaftung von Teilkapitalen oder Aktien C1...Cn in einer sog. Kapital-
gesellschaft C(1...n). Aktienkapital wirkt wie ein tilgungsfreies Darlehen an eine Kapitalgemeinschaft 
gegen variables Zinszahlungsversprechen (Dividende); das Leihkapital selbst ist für den Aktionär nur 
durch Verkauf an Dritte reprivatisierbar. Der Kreislauf des Aktienkapitals stellt sich wie folgt dar:   
 
Wenn C(1...n) dann (C0...0 & C/.../ & Cr...r)  
   & (Wm =  dE + dB )  
   & ö(dB(CB)) (möglicher Gründergewinn) 
   & dE(C1...Cn) (Dividenden) 
 
Gründergewinn ist vorrealisierter Unternehmergewinn (Hilferding). Normaler Unternehmergewinn kann bei Aktien-
gesellschaften anfallen, muß es aber nicht. Die größere Überlebensfähigkeit von Kapitalgemeinschaften gegenüber 
Einzelunternehmen, die mit Eigen- oder Leihkapital arbeiten, beruht auf der Verzichtbarkeit auf Unternehmergewinn. 
Fällt er trotzdem an, muß er nicht an die Aktionäre ausgeschüttet werden, sondern kann gänzlich in Zusatzkapital ver-
wandelt werden. 
 
Grundstücke Gg haben in der Marktwirtschaft einen Preis, aber ihr Wert ist fiktiv: iWg. Grundstücke 
sind im Kapitalismus Immobilware (G,iW)g. Das Monopol an gewissen Stücken der Erdoberfläche 
macht diese zu möglichen Quellen erzwingbarer Einnahmen (Grundrenten). Das Recht an diesen 
Einnahmen kann durch Verkauf der Immobilware veräußert und damit ein Immobilkapital iC(Gg) als 
Bodenpreis G0(Gg) realisiert werden. 
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Immobilkapital ist fiktives Kapital, das wirkliche Grundrente abwirft. Die Grundrente ist der Teil des Mehrwerts, den 
der Kapitalist dem Grundeigentümer für die Nutzung seines Bodens zahlt. Kauft der Kapitalist dem Grundeigentümer 
das Grundstück ab, so realisiert er dessen fiktives Kapital, den Bodenpreis, und er darf künftig die Grundrente be-
halten. Das Unternehmen, das auf Eigengrund mit Eigenkapital wirtschaftet, berechnet, ganz so als ob es auf gemiete-
ter Immobilie mit Leihkapital kalkulieren müßte, die Grundrente seiner Immobilie und den Zins seines Kapitals. 
   Es gibt zwei Arten von Grundrente: die Differentialrente und die absolute Grundrente. Differentialrente entsteht aus 
Ertragsdifferenzen zweier (z.B. landwirtschaftlicher) Kapitale, die auf zwei verschieden ertragreichen Grundstücken 
nebeneinander (oder auf demselben Grundstück nacheinander) angelegt werden, von denen das eine Durchschnitts-
profit, das andere aber Extraprofit abwirft. Die echte Differentialrente schöpft nur diesen Extraprofit ab und entzieht 
ihn damit dem Ausgleich zum Allgemeinen Profit. Dadurch können auch die unterdurchschnittlich ertragreichen 
Grundstücke nicht mehr bewirtschaftet werden; ihr Profitminus wird nicht mehr ausgeglichen und Kapital ist nur an-
wendbar, wenn es mindestens den Allgemeinen Profit erlangt. 
   Weil das Grundeigentum aber überhaupt keine Kapitalanlage auf seinem Boden ohne Grundrente gestattet, und 
zwar unabhängig davon, ob als Differentialrente abschöpfbare Extraprofite anfallen oder nicht, entsteht die absolute 
Grundrente. Wirtschaftliche Voraussetzung der absoluten Grundrente ist die niedrigere organische Zusammensetzung 
von stark immobilienabhängigen Kapitalen  (z.B. im Bau oder Ackerbau) im Verhältnis zum Durchschnitt des indu-
striellen Kapitals. Die Existenz des Grundeigentums, also des immobilen Fiktivkapitals, hat somit Rente erzwungen 
und das Produkt verteuert. 
   Das Grundeigentum hat im Kampf mit dem Kapital den Profit zurückgedrängt und sich selber ein Stück des Mehr-
werts als Rente angeeignet. Der Preis der Ware ist jetzt nicht mehr die Summe aus Kostpreis und Profit (bzw. Kost-
preis plus industriellem plus kommerziellem Profit), sondern die Summe aus Kostpreis, Profit und Rente. Je immobili-
enabhängiger der Produktionszweig, desto stärker muß sich die Ware verteuern, um die absolute Rente für den Grund-
eigentümer und den durchschnittlichen Profit für den Unternehmer abzuwerfen. 
 
Mit der Herstellung des Kapitalmarktes - und zwar des Realkapitalmarktes für Unternehmen, Betei-
ligungen, Obligationen, Aktien und Optionen wie des Fiktivkapitalmarktes für Immobilien, Staatspa-
piere und Renten - ist die wirkliche Kapitalgesellschaft gebildet und die Herstellung der Marktwirt-
schaft durch das Kapital vollbracht. 
 
Der vollendete Markt ist die Oberfläche des Kapitalismus und verdeckt sein Wesen. Alle Produktion 
erscheint jetzt als Kombination aus den Faktoren der Produktion. Aus den Produktionsfaktoren 
Boden g, Kapital C und Arbeit K scheinen  Rente R, Zins Z und Lohn L als Einkommensarten zu 
fließen, so daß Boden, Kapital und Arbeit nicht nur als Faktoren der Produktion, sondern auch als 
Quellen des Einkommens auftreten. An der Oberfläche leuchtet somit eine doppelte Trinität von 
Einkommensquellen und Einkommensarten auf, die aus Boden Rente, aus Kapital Zins und aus 
Arbeit Lohn entspringen sieht: g-R, C-Z und K-L, woraus eine soziale Trinität der drei Hauptklassen 
von Grundeigentümern, Kapitalisten und Arbeitern folgt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


